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Donnerstag, 11. Februar 2021Basel-Stadt

«Es ist momentan ein täglicher Kampf»
Bildungsdirektor Conradin Cramer nimmt Stellung zu den drängendsten Fragen im Zusammenhang mit der Coronapandemie.

Interview: Jonas Hoskyn

HerrCramer, nächsteWoche sind
Fasnachtsferien.Droht angesichts
derCoronamutationeneineWie-
derholungvon2020, als eineWo-
chedanachdieSchulengeschlos-
senwerdenmussten?
Conradin Cramer:Es ist tatsächlich so,
dass wir im Moment in einer sehr un-
gewissen Situation sind. Wir müssen
von Tag zu Tag entscheiden und kön-
nen noch nicht sagen, wie die Schul-
situation nach den Ferien aussieht. Wir
setzen aber alles daran, mindestens an
der Volksschule den Präsenzunterricht
aufrechtzuhalten. Was die Kinder sonst
verpassen, ist teilweise verloren. Das
kann man nicht mit Geldern von Bund
oder Kanton kompensieren. Aber auch
wir müssen reagieren, wenn die Zahlen
der Virusmutation steigen und es zu
noch mehr Quarantänefällen kommt
als jetzt schon.

WasmachenSie alsErziehungs-
direktordafür, dassdie Schulen
möglichst langeoffenbleiben
können?
Wir verfeinern unsere Schutzmassnah-
men ständig. Wir haben in den vergan-
genen Wochen mit dem Aufkommen
der Virusmutationen die Schülergrup-
pen noch stärker entflechtet. Etwa
in den Tagesstrukturen, wo mehrere
Klassen zusammenkommen, oder im
Schwimmunterricht, wo teilweise zwei
Klassen zusammen unterrichtet wur-
den. Ein möglicher nächster Schritt
wäre die Maskenpflicht in der Primar-
schule für die 5.- und 6.-Klässler. Aber
unsere Schutzkonzepte sind nahezu
ausgereizt. Und die Ultima Ratio wäre,
dass wir nochmals die Schulen zuma-
chen müssen. Bei der Sekundarschule
II könnte das schon ein bisschen früher
kommen, weil die negativen Effekte
des Fernunterrichts kleiner sind als an
der Volksschule.

WelcheAuswirkungenhabendie
Virusmutationen?
Es ist bekannt, dass gewisse Mutatio-
nen ansteckender sind. Entsprechend
ist es das Ziel, die Fallzahlen möglichst
tief zu halten. Das erreichen wir, indem
wir sehr streng bei einzelnen identifi-
zierten Fällen Quarantäne anordnen.
Die Quarantäne gilt nicht mehr nur für
die unmittelbaren Kontakte des Infi-
zierten, sondern eine Stufe weiter. Das
bedeutet, dass auch Eltern in Quaran-
täne müssen, wenn ihr Kind entspre-
chenden Kontakt hatte.

MehrereKantoneplanenMassen-
tests andenSchulen imKampf
gegenCorona.Basel-Stadt bisher
nicht?
Das Gesundheitsdepartement prüft,
wo solche Massentests sinnvoll sind.
Das kann im Pflegeheim sein, aber
durchaus auch an einer Schule. Sicher
nicht flächendeckend, dass man einen
Test machen muss, bevor man in die
Schule darf. Aber es kann dort Sinn ma-
chen, wo man gewisse Ausbrüche ver-
muten muss.

Basel-Stadt verfolgt allgemeineine
sehr vorsichtigeCoronapolitikund
ergreift schnellerMassnahmenals
andereKantone.Aber imBereich
Schulen istmaneher zurückhal-
tend – StichwortMaskenpflicht für
LehrerundSchüler oderKlassen
halbieren.
Ich glaube, vorsichtig ist das richtige
Wort. Gleichzeitig haben wir alle die
feste Überzeugung, dass die Schulen
offen bleiben müssen. Die Schule soll

ein sozialer Raum sein, wo man in
einem einigermassen normalen Rah-
men Kind oder Jugendlicher sein kann.
Diese Rolle ist in einer Stadt vielleicht
auch nochmals wichtiger als in einem
ländlichen Umfeld. Umgekehrt haben
wir weniger Durchmischung: So müs-
sen unsere Schüler meist nicht lange
mit dem ÖV in die Schule fahren.

Gibt esEltern, die sichweigern,
ihreKinder indie Schule zu schi-
cken?Oderumgekehrt solche, die
nichtwollen, dass ihrKindeine
Maske tragenmuss?
Ja, aber das sind Einzelfälle. In den
meisten Fällen führen Gespräche zwi-
schen Eltern und Schulleitung zur Klä-
rung der Situation. Bisher mussten wir
drei Bussenverfügungen verschicken.
Die Reizbarkeit ist teilweise enorm
hoch: Die Leute kommen an die Be-
lastungsgrenze. Und auch die Schule
steht unter einer wahnsinnigen An-
spannung. Es ist ein täglicher Kampf für
die Lehr- und Fachpersonen und Schul-
leitungen im Rahmen der strengen
Schutzkonzepte einen guten Unterricht
zu machen und gute Betreuung anzu-
bieten. Das wird geleistet und ich spüre
dafür viel Dank von Seiten der Eltern.

ImvergangenenSchuljahrwar
manaufgrundderbesonderen
Situation sehr grosszügig,wasdie
Notenangeht.Mussmandamit
rechnen, dassdieAbschluss- und
Maturprüfungenauchdiesen
Sommergestrichenwerden?
Ich gehe davon aus, dass die Prüfungen
stattfinden können. Wir haben viel ge-
lernt indiesemJahr.Es istdurchausmög-
lich,miteinementsprechendenSchutz-
konzept Prüfungen durchzuführen.
Auch falls wir nochmals auf Fernunter-
richt umstellen müssten, gäbe es Aus-
nahmebestimmungen für Prüfungen.

ZumCoronastresskommenoft
nochandereBaustellen imBil-
dungsbereich:Viele Schulklassen

sindüberfüllt. In62Klassen sitzen
mehrKinder, als imSchulgesetz als
Maximalgrössedefiniertwird.
TeilweisekönnenSchülernicht
mehr ineineniveaugerechteKlasse
wechseln,weil keinPlatzda ist.
Dies im Vorfeld zu berechnen, ist ziem-
lich schwierig, weil es viele unbekannte
Faktoren gibt. Klar ist hier vergangenes
Jahr einiges schiefgelaufen. Der Leiter
Volksschulen Urs Bucher hat bereits
klargemacht, dass das nicht mehr pas-
sieren darf. Das ist mir auch ein grosses
Anliegen. Da sind Fehler passiert, und
das werden wir besser machen.

Bessermachenbedeutet simpel
gesagt:mehrKlassen.
Wenn es in Einzelfällen ein Kind zu viel
in einer Klasse hat, ist das nicht proble-
matisch. Aber es darf nicht zur Regel
werden. Das werden wir nächstes Jahr
korrigieren.

EinweiteresThema: Immermehr
Kinderbrauchensogenannt ver-
stärkteMassnahmen – sie sind in
einerRegelklassenicht tragbar,
auchnichtmit denentsprechenden
Förderangeboten.Esgibt immer
mehrFälle vonVerhaltensauffällig-
keiten,Autismus-Spektrums-Stö-
rungen,Kindernmit Stresssympto-
menundZukunftsängsten.Die

Zahlenhaben sich innerhalbvon
fünf Jahrenverdoppelt undsteigen
weiter.
Wie man mit dieser steigenden Anzahl
von Kindern umgeht, die zusätzliche
Unterstützung brauchen, ist die gros-
se Herausforderung der integrativen
Schule. Der Anstieg ist wirklich sehr
signifikant. Corona hat die Situation
nochmals verschärft, aber wir stellen
auch bereits länger fest, dass es immer
mehr Familien gibt, wo feste Struktu-
ren fehlen und wo Erziehungsaufga-
ben nicht wahrgenommen werden.
Teilweise können Kinder etwa nicht
alleine auf die Toilette gehen. Dazu
kommt, dass wir immer mehr Diagno-
sen haben, vor allen im Autismus-
Spektrum. Das ist aber auch ein Zei-
chen, dass man genauer hinschaut und
früh versucht, diesen Kindern zu hel-
fen.

DieKonsequenz ist, dassdieAn-
zahlAngestellter beimErziehungs-
departement seit Jahren stark
wächst.
Das hängt auch mit den steigenden
Schülerzahlen zusammen, und das ist
ja eine positive Nachricht. Basel ist bei
Familien beliebt.

Aberdas alleine reicht alsErklä-
rungnicht. Zwischen2011und
2018 stiegdieAnzahlVollzeitstel-
lenvonunter 3000aufüber 3500.
Da sprechen wir in erster Linie Lehr-
personen und Schulpersonal. Aber na-
türlich brauchen wir durch den erhöh-
ten Förderbedarf auch mehr Personal.
Da kann man nicht einfach eine Ma-
schine anschaffen. Das ist Woman-
und Manpower, was sich dann auch in
den entsprechenden Zahlen nieder-
schlägt.

Nochkurz ein letztesThema:Es
fällt auf, dassdasAngebot anTa-
gesheim-Plätzen lange starkausge-
bautwurde. Seit einpaar Jahren
stagniert dieZahl bei rund4000.

DieseZahlstagniertnicht; siesteigtwei-
terhin, jedoch nicht mehr so stark. Im
Moment sind Angebot und Nachfrage
gutaustariert.ManfindeteinenPlatz. In
den Zahlen schlägt sich auch nieder,
dass wir die Tagesstrukturen an den
Schulenstarkausbauen.Oft istesattrak-
tiver, seine Kinder dort anzumelden.

DieBetreuungvonKindern ist ein
wichtigerFaktor fürdieGleichstel-
lungvonMannundFrau.Reicht es,
wennmandaeinfachdenMarkt
spielen lässt?Oder soll dader
Kantonein zusätzlichesAngebot
schaffen?
Auf jeden Fall. Die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf ist eines der grössten
bildungspolitischen Dauerprojekte bei
uns im Kanton. Mir ist es ein riesiges
Anliegen, dass wir die Schwelle ganz
tief setzen, dass Eltern, die arbeiten
wollen, das auch können und nicht in
einen Konflikt kommen wegen der Kin-
derbetreuung. Da wollen wir Anreize
schaffen, einfache Vermittlung gewähr-
leisten und Elternbeiträge bereitstellen
für die, die sich das nicht selber leisten
können.

Das tönt schon fast so, alswärenSie
einBefürworterder SP-Initiative,
die zweiTageKinderbetreuung
gratis für alle fordert.
Nein, ich finde es nicht angemessen,
dass ich mit meinem Regierungsrats-
lohn mein Kind gratis ins Tagi schicken
kann. Die Leute, die gut verdienen, sol-
len auch einen Beitrag leisten. Es ist
auch sinnvoll, dass man sich überlegt,
welche Betreuung am besten passt. Zu-
dem: Flächendeckend zwei Tage gratis
würde je nach Ausgestaltung jährlich
zwischen 100 und 200 Millionen Fran-
ken kosten. Dieses Geld kann man in
der Bildung besser investieren, als mit
einer Spritzkanne allen alles gratis zu
geben. Es funktioniert gut so. Es gibt
keinen Grund, dass man von Montag-
morgen bis Freitagabend für alle alles
gleich macht.

«Wir müssen von Tag zu Tag entscheiden» – Bildungsdirektor Cramer zur Frage, ob die Schulen nochmals geschlossen werden. Bild: Nicole Nars-Zimmer (8. Februar 2021)

«Einmöglicher
nächsterSchritt
wäredieMasken-
pflicht inderPri-
marstufe für 5.-
und6.-Klässler.»
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